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tèn Kinder dabei schon aus langer Weile zu allerlei lösen

und sittenlosen Streichen und Unsittlichkeiten veranlast
werden. Daß namentlich die letztere Besorgnis nicht
unbegründet sei, beweist ein beim Weidgang vor einiger
Zeit herbeigeführtes, auch in Zeitungen besprochenes Un-
glükk, der klagliche Tod eines auf den Weidgang geschikkten

Knaben.

Das Unterrichtswesen des Kantons Solothurn.'
Volksschulen.

In den dunkeln Zeiten des Mittelalters kann von Volksschulen
die Rede nicht sein, da wurde dem Lichte jeder Zugang in die Hütten

verschlossen; die meisten Aktenstükke wurden in lateinischer Sprache

geschrieben; Deutsch hörte das Volk nur, wenn von Unterwürfigkeit,
von Verpflichtungen die Rede war. Der Landmann war in tiefe

Unwissenheit versunken; nur dem Städter war es vergönnt, in der

Schule sich auszubilden; denn damals besoldete das Stift des heil.
UrsnS einen Lehrer, weil die Stifte auch VildungSanstalten waren.
IZ12 geschieht zuerst eines Schulmeisters Johann Erwähnung.
Das Lehramt wurde einem Geistlichen übertragen, der wie einer der

Kapläne gehalten wurde und vom Stifte ganz abhängig war, weß-

wegen zwischen der Regirung und den Chorherren sich öfters
Streitigkeiten entspannen. Weil die Zöglinge als Chorsänger gebraucht
wurden, so mußte der Schulunterricht nothwendig darunter leiden;
darüber beklagte sich der bekannte fahrende Schüler Thomas Plattere
„In Solothurn," sagte er, „war eine ziemlich gute Schul', auch

bessere Nahrung, aber man mußte so gar viel Zeit in der Kirche
stekken und Zeit versäumen."

Als mit dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts Wißbegierde
und Durst nach Kenntnissen allgemein zunahm, bestellte die Stadt-
gemeinde 1520 einen ueuen Lehrer unter dem Namen: „deutscher
Schulmeister", und bestellte ihn aus dem Stadtsekkel. Der Lehrer
des Stiftes hieß „lateinischer Schulmeister." 15ä > wurden Knaben
und Mädchen von einander getrennt und zwei Klassen gebildet, aber
die Zahl der Lehrer blieb; nichts desto weniger brachte» tüchtige
Lehrer die Schulen In einen blühenden Zustand. Wissenschaftlich

gebildete Männer, wie Hr. Jakob von Staal u. A., legren in dieser

Schule den Grund römischer und griechischer Weisheit! da wurde
ihre Wißbegierde gewekkt, die sie später auf den Hochschulen von
Pavia und Paris befriedigen konnten. Auf Vertuenden des Staats-
schreibers I. I. von Staal wurde der als Geschichtschreiber ruhmlich
bekannte Franz Guillimann als lateinischer Schulmeister angenommen-

Die 100 Gulden, welche er sûr das Bürgerrecht hätte erlegen
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sollen, wurden ihm nachgelassen, weil er versprach: „die Jugent desto

geflissentlicher zu unterwysen". Damals herrschten in Solothnrn zwei
Parteien, die spanische und die französische; Guillimann schloß sich

an jene seiner Brotherren, an die spanische, an und schimpfte wider
den König von Frankreich, Heinrich IV. Nach dem Beispiele der

Erwachsenen trennten sich auch die Zöglinge, so daß die Schnlherren,
(ein Ausschuß deö Rathes, dem das Schulwesen zu beaufsichtigen
übertragen war) in die lateinische Schule gehên mußten, um. der

Unordnung abzuhelfen, der sich die Knaben ungestraft schuldig rnachten.
Dem Lehrer wurde durch den Schultheißen Schwaller angezeigt, er

solle nichts wider den König von Frankreich reden. Ja, er wurde
sogar in den Kerker gelegt und mußte 50 Pfund bezahlen. ES
wurde ihm angedroht: „wenn er sich nicht gefallen lasse» was meinen

Herren gefalle, er dahin zeuche, dannenthar er komme." Seit diesem

Vorfalle fand der bedrängte Schulmeister in seinen Verrichtungen
so wenig Unterstützung daß im Rathe erkannt wurde: „Es söllent
die Schulmeister Niemauds zwingen in die Schul z'gahn; aber wer
gähn will, mag's thun." Dieser Beschluß benahm dem Schulmanne
jede Freude zum Schuldienste, und er zeigte sich fortwährend als
eifriger Parteigänger, deßwegen mußte er „wegen heimlichem Praktizi-
ren wider den König, und weil er viel ehrenletzige Worte hat aus-
gahn lassen", das Bürgerrecht aufgehen und fortziehen, 1595.

Es gereicht der splothurnischen Regirung zum ewigen Ruhme,
daß sie die erste unter den schweizerischen Regirungen um diese Zeit
das Schulwesen in Ausnahme brachte und dadurch beförderte, daß

sie das Einkommen der Lehrer durch einen jährlichen Staatsbeitrag
erhöhte, und ihre Thätigkeit noch besonders belohnte. Damals war
aber gewöhnlich mit dem Dienste eines SchumeisterS auch jener eines

GigristeS verbunden, was der Schule zum größten Nachtheile gereichen

mußte. 1639 beschloß der Schulrath: Es sollen dem Schulmeister

Joh. Lienhart zu Kricgstetten, weil er in der Kirche mit d«r

Kinderlehre, mit Abwartung der gesungenen und andern Aemtern

fleißig und einsig, wie es an seinen Schulkindern augenscheinlich zu
sehen ist, für seine Muh', Arbeit und großen Fleiß 2 Maß Korn
gegeben werden. Schon l508 gab sie dem Konrad Jäkkli das Seil
auf dem untern Haucnstein als Mannlehn, dafür mußte er seines

verstorbenen Bruders Kinder gut erziehen. Von <6lîà bis 16Z9 wachte

als unverdrossener Schulmann der lateinische Dichter Johannes Bar»
zaus mit großer Zufriedenheit über die Jugend von Solothurm
Bur Belohnuirg sur seine Arbeit, und weil er den Paniziern zu
schmeicheln verstand, erhielt er ein festes Kaoom'kat zu Schöncnwerth.
Das mäßige Benehmen des solothurnischen Landvolkes zur Zeit des

Bauernkriegs bürgte für den Segen und die Früchte seiner bessern

Schulen; allein solches wurde von der Regirung nicht eingesehen,
oder sie schien es nicht einsehen zu wollen. Eie hielt dafür, Dummheit

mache das Volk gehorsam; aus dem Ausstaude könnte man sehen.
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wohin es führe, wenn die Bauern lesen und schreiben könnten. Durch
solche falsche Ansichten irre geleitet und um die Kasse zu ^schonen,
beschloß der Rath (15. September 1653): „Ist den Bauern anheim

gestellt, Schulmeister zu haben; allein M- G- H. Herren werden

nit mehr dazu kontribuiren- " Diesem die Zeit sehr gut bezeichnenden

Beschlusse scheint die Regirung in den folgenden Jahren getreulich

nachgekommen zu sein, weil das Volksschulwesen bis gegen das

Ende des verflossenen Jahrhunderts ganz vernachlässiget war. Hierüber

gilt im Allgemeinen, was Ulrich Munzinger über die damaligen
Schulen von Ölten sagt: „In einer einzigen kleinen Schulstube waren
oft bei hundert Kinder zusammengedrängt; Jahre lang wurde ihnen
die Kenntniß der Buchstaben sammt dem Buchstabiren eingeprägt,
und ein großer Theil brachte es in fünf bis sechs Jahren kaum zum
Fertiglesen; von andern Fächern war kaum die Rede; aus Mangel
an Raum wurden sie dann verabschiedet. Es war damals eine

Seltenheit, wenn Einer schreiben konnte. Da war aber auch der Geißhirt

besser bezahlt, als der Schulmeister, wozu meistens, wie zum
Nachtwächter, ausgediente Soldaten gewählt wurden. Die Pfarrer,
selten wahre Freunde guter Schulen, thaten nichts für sie. "

Gegen das Ende des verflossenen Jahrhunderts, in dieser Zeit
eines allgemeinen geistigen Aufstrebens, erbarmte sich ein hochherziger
Mann des in Unwissenheit und Aberglauben schmachtenden Volkes.
Ignatz Glutz errichtete ein Institut zur Bildung tüchtiger Landschul-

lehrer, welchem der Spitalpfarrer, Späti vorstand; Glichen verdankt
das Waisenhaus zu Solothurn sein Daseiy. Bald beschah von
Gabriel Leupi, Conventual zu St. Urbgn, viel Rühmliches für das

Volksschulwesen; viele tüchtige Lehrer hatten diesen Männern ihre
Bildung zu verdanken. Leupi hat aus eigenem Antriebe, ohne Aussicht

auf Beförderung, so viel geleistet, als nachher wenige Einzeln«.
Die Regirung- von Solothurn beschenkte ihn mit einer goldenen
Schaumünze. Ruhm und Ehre den Bestrebungen dieser Männert
Sie haben gethan, was ihnen nach den Umständen möglich wa».
Unter der helvetischen Regierung wurde ein Erziehungsrath ausgestellt,

der aber seiner Anstrengungen ungeachtet wenig zu Stande
brachte, weil das Volk mißleitet wurde und den reinsten Absichten
mißtraute.

Mit der Mediationsregiizung beginnt eine für das VolkSschulwesen

neue, freudige Zeit. Mit Kraft und Ausdauer wirkte der

Erziehungsrath; auf Martini mußten die Schulen eröffnet werden

und bis Ostern dauern; Eltern, Vormünder u. s. w. mußten die

Jugend in die Schule schikken, vorher war eS ihnen überlassen; die

Nachlässigen wurden bestrast; die Seelsorger mußten alle Wochen

wenigstens ein Mal die Schule besuchen, Prüfungen anstellen und
der Erziehungskommissär monatlich Bericht erstatten. Dieser war
verpflichtet, vierteljährig dem Erziehungsrath einen Amtsbericht
einzureichen, welcher hinwieder eine Gencralübersicht dem Kleinen Rathe-
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tinzurekchen hatte und Vorschläge machen mußte, 1803. In jeder
Gemeinde muffte ein Schulhaus errichtet werden; die Besoldung der

Schulmeister wurde auf 22 Mint Korn und 4 Klafter Holz, festgesetzt;

fleißige Lehrer und fleißige Kinder armer Eltern wurden belohnt.
1811 errichtete man eine Anstalt zur Bildung der Lehrer, welcher

Spitalpfarrer von Arb vorstand; drei Jahre nach einander wurde
20 bis 30 Lehrern während 6 Wochen Unterricht ertheilt; dann fand
alle zwei Jahre eine Wiederholung Statt, welcher der dritte Theil
der Lehrer beiwohnte. So war zum Besseren die Bahn gebrochen,
der Weg gebahnt, als das unheilvolle Jahr 1814 das Volk und
seine Schulen in die Dunkelheit des verflossenen Jahrhunderts zurûkk-
zuschleudern drohte. Anfangs war es wirklich darum zu thun, keine

Söhne vom Lande die Primärschulen der Stadt und die höhere

Lehranstalt daselbst besuchen zu lassen; ste sollten sich mit ihren noch schwachen

Dorfschulen begnügen. Dieser unsinnige Plan wurde aber nicht
ausgeführt. Was in den Jahren 1814 bis t8Zl Gutes und Rühmliches

für das Volköschulwesen in's Leben trat, ist keineswegs das

Werk der Rcgirung; man hat es dem ernstlichen Eifer einzelner
Volksfreunde zu verdanken, die manche heilsame Verordnung nur
mit List durch den Rath zu Wege brachten. Herr Pfarrer Dänzler
hielt an der Seite seiner Freunde, besonders des Herrn Lehrers Schläfli
und Hartmann unentgeltlich zu wiederholten Malen Schullehrcrkurse

ln seiner Pfarre Zuchwyl. Es wirkten noch die Herren von Burg,
Lüthi, Kaiser, Abbe Schmid u. A. m. Die Gemeinde Solothurn
vermehrte die Zahl tauglicher Lehrer und ihren Gehalt, weil ste das

gesunkene Gemeinwesen durch nichts wieder zu erheben glaubte, als
durch gute Schulen. Damals hätte T. Pfeiffer, dieser bekannte

Schulmann, als Rektor der Schulen angenommen werden sollen, eS

mochte aber nicht geschehen. Die Gemeinde zu Ölten errichtete neue

Knabenschulen, und eine für Mädchen, die erste auf dem Lande 1827.

Da hatten die Schulfreunde, an ihrer Spitze Ulrich Munzinger, mit
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihnen die Negirung und

Geistlichkeit entgegensetzten; der Schulkommission daselbst wollte man
jede Aufsicht über ihre Schulen entreißen, und sie etwa einem
ungebetenen Nachbar übertragen u. s. f.

Nachdem die neue Ordnung der Dinge eingetreten war offenbarte

sich für das hochwichtige Volksschulwesen überall im Kanton
ein neuer Geist, ein neues Leben. Herr Apotheker Pfluger bewirkte,
daß für die bisher ziemlich stiefmütterlich gehaltenen Echullehrer des

Bucheggberges ein Lehrkurs in Aetigen abgehalten wurde, der unter
der Leitung deS dortigen Pfarrers Steinhäuslein zu vielem Guten
den Grund legte. Die Negirung, wohl wissend, daß in guten
Landschulen die Garantie der neuen Verfassung liege, erließ darüber
sin umfassendes Gesetz, 20 Dezember 18Z2. Bisher waren die

Bestrebungen und Arbeiten der Schulfreunde leider oft vereinzelt, und

daher weniger wirksam. Um daher Einheit in's Volksschulwcsen zu
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bringt« und den Verordnungen der Ncgirung Kraft und Nachörukk

zu geben> wurde der berühmte Schulmann Jakob Roth zum Oberlehrer

des Schulleßrerseminars ernannt, der mit umfassenden theoretischen

und praktischen Kenntnissen begabt und mit dem Fortschreiten
des Schulwesens vertraut, bis dahin in allen Theilen den von ihm
gehegten Erwartungen entsprochen hat. Mit Roth beginnt im
gesummten solothurnischen Volksschulwesen eine neue, glänzendere
Epoche.

Folgendes ist die gegenwärtige Organisation des Volksschulwesens

:

Anzahl und Arten der Schulen. Jede Gemeinde und
Ortschaft, in welcher 40 schulpflichtige Kinder sind, muß eine Schule
haben; der Kleine Rath hat zu bestimmen, ob in Gemeinden, die
über 80 Schulkinder zählen, eine zweite errichtet werden soll. Ja
jeder Schulgemeinde sollen sein: 1) eine Anfangsschule fürKnabenund
Mädchen; 2) eine Fortsetzungsschule für Knaben, und, wo es sich

immer thun läßt, eine, Arbeitschule für Mädchen. In jedem Schulbezirke

ist eine Schule zur Musterschule erhoben; ist der Bezirk großer,

so sind es deren zwei. Gegenwärtig zählt der Kanton 160
Primärschulen, worunter 4 besondere für Mädchen; Sekundärschulen für
Knaben und Mädchen in Solothurn, seit 1817 auch in Ölten, und
seit 1834 durch die Bemühung des Hrn. Balli auch in Schönenwerth.

In Balsthal, in Grenchen, in Dornach werden ebenfalls Sekundärschulen

errichtet. Wie schon früher in Solothurn und Ölten blühen

gegenwärtig Arbeitschulen für Mädchen in folgenden Gemeinden:
AedermannSöorf, Bcllach, Büsserach, Dornach, Kriegstctten, Langen-
borf, Mümliswil, Metzendorf, Neuendorf, Niederbuchsiten, Oberdorf,
Obergösgen, Rohr, Schönenwerth, Stüßlingen, Witterswil, Wolf-
wil. In Ölten besteht seit 1834 eine Schwimmschule, und seit 183I
eine Knaben-Kadettenschule, die erste des Kantons, die ihr Dasein
der Thätigkeit der Herren K. Munzinger und Joh. Büttikcr
verdankt. In Solothurn ist eine Sonntags- oder Wiederholungsschule
für Tochter, die schon in einem Dienste stehen, und für Knaben,
die Handwerke lernen. Die Klosterfrauen zum „Namen Jesus" halten

eine Primärschule besonders für ärmere Ander der Stadt und
der Umgegend unentgeltlich. Unter der Leitung der Jungfrauen
Gibelin und Vigier besteht schon seit Jahren eine Arbeitschule für
Solothurn und dessen Umgebungen.

Dauer der Schulzeit. Die Anfangs- und FortsetzungS-
schulen beginnen für das Winterhalbjahr am 1. Wintermonat, und
dauern bis zum Anfange der Frühlingsserien, die von der Bezirks-
schulkommission bestimmt werden, gewöhnlich aber 8 Tage vor Ostern

anfangen und 14 Tage dauern. Nach diesen nimmt das Sommer-
Halbjahr den Anfang, welches bis Mitte des Herbstmonats fortgesetzt
wird. In den Anfangöschulen werden im Winter 30, im Sommer
6 Unterrichtsstunden wöchentlich gegeben; in den Fortsetzungsschulen
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sollen im Winter wenigstens 5, im Sommer wenigstens 2 Stunde»
Unterricht ertheilt werden. Im Sommer treten während den drei

Hauptwerken immer 14 Tage Ferien ein.

In Solothurn und Ölten bleiben die Schulstunden im Winter
und Sommer sich gleich.

Schulp flichrigkeit. Jedes Kind, welches das sechste Ai»

terssahr zurükkgelegt hat, kann, und jedes, welches das siebente

zurükkgelegt hat, muß die Anfangsschule besuchen und eS ist bis

zur Vollendung des dreizehnten AltcrsjahreS zum Schulbesuche

verpflichtet. Die Fortsetzungsschule soll jeder Knabe bis nach Vollendung

des sechszehnten Jahres besuchen. Die Mädchen sind zum
Besuche der Arbeitschule vom 10, bis 16. Altersjahre gehalten.
Die Schuljugend des Bucheggbcrges ist, wie von je her, immer bis
nach Vollendung des Konfirmationsunterrichts schulpflichtig. Kinder,
denen die erforderliche Kenntniß und Fertigkeit fehlt, werden bis zum
18. AlterSjähre zum Schulbesuche angehalten. Die Anzahl der

Schulkinder im Jahre 1834 belief sich auf 6940; 20 Schulen haben
über ivv, 60 über 60 40 über 3» und 20 unter 30 Schulkinder.

In Eolothurn betrug die Anzahl der Bürgerskinder 160, der Nicht»
bürgerskiudcr 266, zusammen 413 ; in Ölten waren 187 Bürgerskiw-
dcr, der Anfassen und Auswärtigen 63, zusammen 240. Schulvcr-
säumnisse fanden bisher noch häufig Statt. Es gab Schulen, in
welchen unter 100 Kindern täglich bei 20 fehlten; einige Kinder
blieben zur Hälfte aus, andere 20 bis 30 Tage. Es fand sich daher
die Rcgirung bewogen, gegen den unfleißigen Schulbesuch ein Strafgesetz

bekannt zu machen (24. Weinmonat 1834), zufolge welchem

jeder Lehrer ein tabellarisches Verzeichnis der jeden Tag ausgebliebenen

Schulkinder aufnehmen soll; bleibt ein Kind zwei halbe Tage
unbegründet aus der Schule, so folgt eine Ermahnung von Seite
des Lehrers; bleibt ein Kind während des gleichen ScbulmonatS

zum zweiten Male zwei halbe Tage aus, so wird es dem

Gemeindschulpräsidenten verzeigt; erfolgt das Ausbleiben zum dritten Male,
so wird die Ortspolizei davon in Kenntniß gesetzt, welche die Schuld»
baren zur Strafe zieht.

L ehrgcgenstände sind in der Anfangsschule folgende:
Religionslehre, deren Ansang mit der biblischen Geschichte gemacht wird,
woran die Grundwahrheiten geknüpft werden; das wirkliche Nel»°

gionsbüchlein ist für Anfänger unverständlich. In mancher Schule
war früher der Religionsunterricht ein blindes Auswendiglernen;
Tage lang wurde der Katechismus in Chor und Solo abgehört ; in Buch-
eqgberg gab es auch Schulen, wo die Kinder den ganzen Tag den

Heidelberger Katechismus vor sich liegen hatten; die Sprach- und
^eftübungen, verbunden mit dem Anfang einer deutschen
Sprachkenntniß, wird nach dem..Schullehrer des neunzehnten Jahrhunderts"
Zugerichtet, der hiebei besonders die geistige Entwikklung des KindeS
berükksichtigt. Im Sprachunterricht wird in allen Fächern am wenigsten
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geleistet, weil so vielen Lehrern die erste Bildung mangelt. Lesen mit
richtigem AuSdrukke, Schreiben mit Selbstdenken fehlt noch in mancher

Echulstube. Das Kopf- und Iifferrechnen hält mit einander

gleichen Schritt. Es gibt Schulen, welche tüchtige Rechner
aufweisen können, die mit Bewußtsein der Grunde schwere Aufgaben
zu lösen verstehen. Die Kantonal- und vaterländische Erdbeschreibung,
die Kantonal- und vaterländische Geschichte, Naturgeschichte, Gesanglehre

und Elementarzeichnung sind eingeführt. In Solothurn
bestehen Turnübungen. In der Fortsetzungsschule werden die obigen
Lehrgegenstände, von denen einige in der Anfangsschule nur leise

berührt werden, sortgesetzt, mehr eingeübt und mit Anwendung auf
das bürgerliche Leben weiter eutwikkelt. Da tritt noch bei: der

Unterricht über einige Zweige der Landwirthschaft und Geometrie.
Die Arbeitschnlen beschäftigen die Mädchen mit Nähen

und Strikten u. s. f.
Schulführung. Lehrmittel. Die gegenseitige Unterrichtsmethode

ist in allen stark bevölkerten Schulen eingeführt. Die Schulen,

denen nur ein Lehrer vorsteht, haben meistens Ä Klassen; in
Gemeinden aber, wo mehrere Lehrer sind, theilt seder seine Schüler in
2 Klassen. In den neu eingerichteten Schulen werden Fächer und

Zeit nach einem von Oberlehrer Noth bestimmten Plane eingetheilt.
Bisher fehlten den Landschulen geeignete Lehrbücher; eâ herrschte

darin im ganzen Kantone die größte Verschiedenheit. Roth bemühte

sich, auch diesem Uebelstande abzuhelfen. Einige Lehrmittel, z. B.
Schiefertafeln u. f. w. werden von den Gemeinden angeschafft. In
jeder Schule ist die Karte des Kantons von Walker; eine Schweizerkarte

u. a., ein Erdglobus werden ebenfalls'als nothwendige
Lehrmittel künftig in allen Schulen zu finden sein. Den Kindern armer
Eltern werden die Lehrmittel aus dem Armen-, Schul- oder Kirchen-

gute dargereicht.
Am Ende des Schuljahres werden in allen Gemeinden Bücher,

in Solothurn auch silberne Medaillen als Preise ausgetheilt; dies

dürste wegbleiben, um au« dem Gelde dem Mangel an Lehrmitteln
abzuhelfen. In Ölten allein wird statt aller Preise ein Schulfest
gefeiert, welches in einer Ehrenmeldung, in Rede, Gesang und Spiel
u. s. f. besteht.

Schulhäu ser. Mit Ausnahme von 16 Schulgemeinden haben

alle eigenthümliche Schulhäuser. Sehr viele zeichnen sich durch

Geräumigkeit, Helle und Bequemlichkeit aus; andere aber müsse»

erneuert und verbessert, oder von Grund auf neu gebaut werden.

In den letzten zehn Jahren sind in folgenden Gemeinden Schulhäuser
errichtet worden: Grcnchen, Büsserach, Stüßlingen, MümliSwil,
Dellach, Wangen, Hägendorf, Büren, Meltingen, Balsthal. Neue

Schulhäuser sind im Laufe der vier letzten Jahre entstanden: S»

Rikkenbach, Rohr, Breitcnbach, Hosstetten, Brunnenthal, Bietzwil,
Bibern, Horswil,. Necherswil, Niedergerlafingen, Gempen, Kienberg/
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Nieöecgösgen, zusammen 13 ; also wurden in 4 Jahren mehr Schul-
häuscr gebaut, als früher in 20 Jahren, wo das Bedürfniß schon

dringend war. Der Bau neuer Schulhäuser, oder eine Verbesserung
der alten muß noch in folgenden Gemeinden vorgenommen werden:

Solothürn, Selzach, Oberdorf, Rüttenen, Niederwil, Flumenthal,
LüterSwil, Gächliwil, Niederramsern, Kriegstetten, Etziken, GänS-

brunncn, Rammiswil, Niederbuchfiten, Härkingen, Bonnigen, Ölten,
Gretzenbach, Schônenwcrth, Wiesen, Obergösgen, Hochwald, See-

wen, Nuglar, WittcrSwil, Betlach, Himmclried, Grindel, Zullweil,
Nunningen, Erschwil. Selbst in einigen ucuerbauten Echulhäufern
kann man über schlechte Anlage, unzwekkmäßige innere Einrichtung
klagen; besonders sind einige zu klein. Viele dieser Fehler sind der

schlecht angewandten Sparsamkeit der Gemeinden zuzuschreiben,
welche die Zukunft nicht berechneten, und bald doppelte Kosten leiden

müssen.

Den meisten neuen Schulgebäuden sind Lehrerwohnungen beigefügt,

und Scheuer und Stallung nicht vergessen, wodurch angedeutet

wird, daß der Lehrer im Sommer neben dem Schulhalten zur Spate
greifen muß,

Leh rer bild u n g.Alljährlich wird cinLehrkurs inOberdorf abgehakten,

der etwa 12 Wochen anhält und dem ein VorbereitungSkurS von 6Wo-
chen vorangeht. Die Kurse stehen unter der Leitung des Oberlehrers

Roth, der in folgenden Fächern Unterricht gibt: deutsche Sprache,
Kops- und Zifferrechnen, Geometrie, Natur-, Erd- und Landwirth-
schaftSkunde, Linearzeichnung; Pfarrer Dänzler lehrt NcligionSlehre,
allgemeine und. Schweizcrgeschichte, verbunden mit der Geographie,
ErziehungSlchre. Lehrer Vonarx stand als Hülfslehrer bei, Hr. Lehrer

Martin übernahm hie Gesanglehre. Um die Lehrgabe und die

Schulführnng sich eigen zu machen, werden in den Schulen daselbst

die Uebungen mit den Kindern vorgenommen, und den angehenden

Schnllchrcrn das Schnlhalten unter Aufsicht abwechselnd

übertragen.

Jeder fleißige, sittliche und gesunde Jüngling, der durch einen

Winter in einer Musterschnle die Borbildung erhalten, die Prüfung
bestanden und das tZtc Altersjahr erreicht hat, kann als Kandidat
des Echullehrerstandes in das Seminar aufgenommen werden. Nebst
diesen finden auch schon angestellte Lehrer Jutritt, um sich in ihrem
Berufe zu vervollkommnen. Dem Lehrkurse von 1834 wohnten 26
Kandidaten und 26 schon angestellte Lehrer bei. Die Kosten der
Lebrkurse und der Lehrmittel destreitet der Staat. Auf Anrathen
und unter der Leitung des Oberlehrers wurden Schullehrervereine
gegründet, »834; einer besteht für Solothürn, Kriegstetten und
Lebern; einer für Balsthal und Gäu; einer für Oltcn und GoSgen
und einer für Dornekk und Thierstein. Die Lehrer am Ducheggberg
haben sich längst mit den Lehrern des Kantons Bern verbunden-
Bereits sind alle Wreine in's Leben getreten, und versammeln sich
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gewöhnlich alle Monate. Der Zwekk dieser Vereine ist, die

Berufsthätigkeit und Berufswirksamkeit der Lehrer zu vermehre»: t) durch

Errichtung einer Schullehrerbibliothek ; 2) durch schriftliche und mündliche

Abhandlungen über alle in'S Lehrsach einschlagenden Gegenstände.
Die Vereine zählen Mit- und Beiglieder, von denen jedes beim

Eintritte und alljährlich 1 Franken bezahlt. Die Vereine haben es

sich gleich bei ihrem Entstehen zu einer ihrer ersten Aufgaben
gemacht, eine Alterskasse für die Lehrer zu bilden, womit auch eine

Kasse für die Wittwen und Waisen derselben zu verbinden wäre,
wie sie bereits schon bei den Lehrern des Buchcggberges besteht, die

Theilhaber von jener des Kantons Bern sind. Sobald eine größer«

Anzahl Lehrer herangebildet ist, und der Plan zu einer Lehrerkasse

entworfen sein wird, so werden sich die Bezirksvereine versammeln.

Anstellung der Schullehrer. Jeder Kandidat, der das

t8. AlterSjahr erreicht, zwei Lehrkursen mit befriedigendem Erfolge
beigewohnt, durch Schulhalten während eines Probejahrs sich als

tauglich erwiesen hat, und sich als sittlichen, in der Religion unter-,
richteten Mann ausweisen kann, wird definitiv als Schullehrer angestellt.

Dieselben können in jeder Gemeinde, die zum gleichen
Glaubensbekenntnisse gehört, die Lehrerstelle bekleiden.

Schulgut. In jeder Gemeinde muß ein Schulfond von
wenigstens Z000 Fr. gegründet werden, der einem eigenen Verwalter
übergeben wird. An mchrern Orten ist dieser wirklich schon in
Ordnung gestellt. Quellen, einen solchen zu gründen, finden sich au
den meisten Orten; entweder kann ein Theil aus dem Armen-,
Kirchen- und Kapellen- oder Gemeindegut geschöpft werden, oder es

lassen sich Wälder und Allmendstükke verkaufe» », s. f. Die
Chorherren zu Solothurn, die vom Lande so reiche Zehnten beziehen,
haben bisher noch nichts, das Kloster Maria Stein ebenfalls nichts,
die Chorherren zu Schöncnwerth sehr wenig für die Landschulen geleistet;

diese Letztern habemeinen ihrer Kapläne zum Schulhaltcn
hergegeben.

Besoldung der Lehrer. Jeder Lehrer bezieht jährlich aus
dem Schulfond der Gemeinde einen Gehalt von IZOFr. ; sobald die
Fonde vermehrt sind, wird derselbe auf 200 Fr. gesteigert werden.
Leider müssen bisweilen die Lehrer ihren mit schwerer Mühe verdienten

Lohn richterlich eintreiben lassen. Nebst dem Geldgehall ist dem

Lehrer freie Wohnung, Scheuer und Stallung oder eine damit im
Verhältniß stehende Entschädigung' vier Klafter Holz zur Beheitzung
der Schule und zum eigenen Bedarf zugesichert. Dem Musterlehrer
werden jährlich noch 6»Fr beigelegt. Jeder Lehrer ist frei von allen
bürgerlichen Lasten. Zeichnet sich ein Lehrer besonders durch seine

Thätigkeit aus, so werden ihm vom Staate 30 Fr. zur Belohnung
und Aufmunterung geschenkt. Für alte und zum Schulhalten untaugliche

Lehrer ist nicht gesorgt. Die Lehrer von Solothurn und Ölten
haben eine Besoldung von 600 bis 900 Franken.
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Beschaffenheit der Lehrer. Unter den !Z0 Lehrern können

Zn als tüchtig, 50 als mittelmäßig, die übrigen als weniger
tauglich angesehen werden. 50 sind unter ZV Jahre alt, 60 sind

zwischen 50 und 50, die übrigen über 50. Man zählt vorzüglich
unter den jüngern Lehrern wirklich mehrere gebildete junge Männer,
die alle Gaben besitzen, ächte Schweizer heranzubilden; manchem

aber fehlt noch Charakterfestigkeit, Uneigennützigkeit, Freiheitssinn
und das von Kriecherei freie Wesen, Tugenden, welche die Zierden
der Schweizer sind, und über welche °n den Schullehrerseminarien
oft vergebens geprcdiget wird. Man findet noch einige fade Schwäz-
zer, Andere, die den heiligen Stand durch Spionendienst entweihen,
und sich sogar zur Lobhudelei gebrauchen lassen sollen-

Schul be hör den. Das Bolksschulwesen steht unter der Aufsicht

deS Kleinen Rathes, welcher eine Erziehungskommission bildet.

In jedem der acht Schnlbeztrke besteht eine Bezirksschulkommission,
tu jeder Schulgemeinde eine Gemeindeschnlkommission. Zur genauern
Beaufsichtigung der Schulen ernennt der Kleine Rath für jeden
Schulbezirk einen oder mehrere Schulinspektoren

Die Nothwendigkeit, gute' Schulen zn besitzen, wird immer mehr
eingesehen, obwohl die Schulfreunde noch mit vielen Feinden zu
kämpfen haben. Als Semeindegüter verkauft werden sollten, den

Schulsond zu äufnen, waren gerade die Reichsten dagegen, die oft
mehr für das Rind als für das Kind sorgen. „Wir sind zu arm,
Mädchenschulen zu bilden," hieß eS in andern Gemeinden, als ob
nicht eben die Schulen ein Mittel wären, der Armuth vorzubeugen.

Unter den Pfarrern sind mehrere, die pflichtgemäß sich kräftig
des. Schulwesens annehmen, die Lehrer thätig unterstützen, oder
etwa selbst eine Klasse übernehmen, wir sie ja selbst Muße genug
haben. Viele sind aber, so wie mit den Fortschritten der Zeit
überhaupt, auch mit jenen des Lehrfaches gänzlich unbekannt; andere
lind lau und träge, sehr viele geheime oder auch offene Gegner der
Volksschulen. Unter den Schulpräsidenten und Schulinspektoren
herrscht mit einigen Ausnahmen ein edler Wetteifer, die Schulen der
Vollkommenheit näher zu bringen Unter den Pfarrern sowohl, als
»Hier den Gchulvorstchern und unter den Lehrern wirken gerade
diejenigen am meisten im Schulwesen, die sich nicht selbst rühmen oder
Finnen lassen.

Höhere Unterrichtsanstalt, das Lyzcum und Gym¬
nasium.

Man kann annehmen, daß ein höheres Unterrichtswesen milcher
Aufnahme der Jesuiten begonnen habe, »646 ; denn au einigen ein-
ö^'ien Fächern, die vorher gelehrt wurden, scheinen nur Privaten
àttxg genommen zu haben- Anfangs waren nur ackt Jesuiten,
welche in der Rudiment, Grammatik, Syntax, den H nnanioren
und der Rhetorik Unterricht gaben. In der Urkunde ihrer 'Aufnahme
lieht csts erste Pflicht: „Underweisnng der Jugend oder Kur in vill
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underschiedlichen Schulen und staffeln der Geschikklichkeit sowohl

zum weltlichen als geistlichen Regiment." Wirklich gingen die

Jesuiten mit den Patriziern immer Hand in Hand, und gründeten in
Solothurn so eigentlich auf den Nakken des LandmannS dies geistliche

und weltliche Regiment; denn die LandcSkinder hatten von dieser

höhern Lehranstalt nicht den mindesten Vortheil; war ihnen ja
der Antritt zu jeder Beförderung verschlossen. UcberdieS war ihnen
die Theilnahme an der Anstalt auf jede Weise verkümmert; so konnte

z. B. ein Schüler der Landschaft nie der Preise am EndedeS Schuljahres

theilhaftig werden. Die Jesuiten mußten den Landleuten nur
von Aeit zu Aeit über Gehorsam gegen ihre geistlichen, und weltlichen

Obern, über die Freuden des Himmels und die Sckrekken der Hölle
als Missionnäre predigen. Die erste Mission hielten sie 1731 in der

Gegend von Ölten. Die Jesuiten waren wirklich mit der Seelsorge

zu viel beschäftigt, und das Besuche geben und annehmen, und ihre
Theilnahme an dem Treiben der Patrizier und ihrem glänzenden,
geräuschvollen Hofleben nahmen ihnen zu viel Aeit, als daß etwas
Ersprießliches fur die Wissenschaft von ihnen hätte erwartet werden

können. Wirklich suchen wir nach der Aufnahme der Jesuiten in
Solothurn vergebens solche gebildete Männer, wie vorher mehrere
daselbst geblüht hatten. Eines der ersten Gesetze der Studenten war,
daß ein jeder seinen Rosenkranz habe; doch wurde auch der Choral
und Figurai täglich einzuüben geboten, und daß die deutsche Sprache
als die Wurzel der lateinischen nicht zu versäumen sei. Diese solo«

thurnischen Jesuitenschulen nennt ein damaliger Schriftsteller „Schulen

zur Nothdurft". 17IZ wurden die Studenten ganz der Aufsicht
der Jesuiten übergeben. 1719 kam zu den vorigen Fächern noch di«

Theologie, die bisher von den Franziskanern gelehrt wurde, cà,^
aoatroversi, und einige SpezieS der Mathematik. Eine obrigkeitliche

Erkanntniß von 17äZ lautet: daß die griechische Sprache und
die Historia als nicht nutzlich ausgelassen, und daß die Studenten
nicht mit Lektionen überhäuft werden. Dieser traurige Beschluß mag
genügen, um über den Austand der Lehranstalt in dieser Epoche

Ausschluß zu geben.
Nach Aufhebung der Jesuiten kamen die Professoren an ihre

Stelle, 1773 ; oder vielmehr, die Jesuiren änderten nur ihren Namen,
dabei gewann das Lehrfach wenig; im Aktenbuchs des Archives heißt
es deßwegen: „von 1783 bis 1796 findet sich nichts Interessantes,
als Professorcnwahlen und Weinbelauf." ES kann jedoch keineswegs

geläugnet werden, daß einige gebildete Männer, wie Ignatz Aimmeo-

mann, auf das Lehrwescn wohlthätig einwirkten. Was diese übet

einzelne Wissenschaften zusammenschrieben, wurde von den nachfolgenden

Professoren bis 1332 gekaut und wieder gekaut. Einiges sogar

zum Drukk befördert. I?96 wurde die Msralphilosophie als Lehrfach

angenommen, 1799 die französische Sprache und 1803 die

Pastoral. Man muß sich höchlich verwundern, daß die Mediation«-
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regirung die höhere Lehranstalt in ihrem alten Wesen bestehen ließ;
wahrscheinlich ließ ste sich durch die scheinbaren Verbesserungen tauschen/

und überließ jedes Vorwärtsschreiten den Professoren. Da erwahrtc sich

auch hier, wie anderwärts, besonders wenn Geistliche die Mehrheit
bilden, was Meyer von Knonau in seiner Schweizergeschichte über

has Unterrichtswesen bemerkt:, „Collégien lassen sich nicht gerne
verbessern; noch weniger gerne verbessern sie sich selbst." 1811 wurde
das Griechische und Hebräische unter dem Namen orientalische Sprachen

als Freisach, auch die Exegese eingeführt; I8iZ fingen sie an
Etivaö zu lehren, das sie Kirchenrecht nannten. Als um 1816 fast

ollgemein die Stimmung laut wurde, man müsse nicht nur Meßpriester

abrichten, sondern auch nützliche Staatsbürger heranbilden so

hielten es die Professoren für nothwendig, eine Art Realschule
einzurichten der aber nur ein Lehrer vorstand. Sie gaben sich dadurch
den Anschein, dem allgemeinen Willen entsprechen zu wollen; die

Schule leistete nichts und zerfiel nach einigen Jahren. Vergebens
schrieb I818 Robert Glutz seine Vorschläge zur Verbesserung der

Anstalt; die Professoren waren für sein wohlgemeintes Wort taub,
ynd begnügten sich damit, den Hochgcfeierten auszuschimpfen. Die
sogenannte praktische Kanzelberedsamkeit, mit welcher man 1819

anfing, und deren UnterrichtSweise eher alten Weibern, als Jünglingen
zugesagt hätte, verdient keiner Erwähnung. 1824 wurde die

griechische Sprache auch auf die untern Klassen als ein eigentliches Fach

ausgedehnt. Erst 1826 glaubte man am Lyzeum endlich auch

Philologie und Geschichte lehren zu müssen; das folgende Jahr wurden
die Professoren genöthigt, auch Zeichnung und Gesang unter die

Fächer aufzunehmen. Endlich 18ZV wurde der griechische Text des

neuen Testaments zu erklären begonnen. Diese von Zeit zu Zeit an-
geflikktcn Fächer mußten nur dazu dienen, die eingewurzelten Gebrechen

der Anstalt zu verhüllen, die in jeder Hinsicht weit hinter den

Forderungen der Zeit zurükkstand. Auf'S Neue stieg seit 1814
der jesuitische Geist wieder in den Professorenverein und zeigte sich mit
immer größerer, wachsender Frechheit. Weit entfernt, die Kenntnisse
manches Jesuiten zu besitzen, machten sie nur das Pfäffische,
Verschmitzte derselben sich eigen. Bei ihrem klösterlichen Zusammenleben
und dem Wahlrechte neuer Mitglieder war jeder Versuch, ein neues

Leben, einen neuen bessern Geist in die Anstalt zu bringen, frucht-'
los. Sämmtliche Professoren stiegen als anerkannte Universalgenies
von den untern Klassen in die Rhetorik, von da in die Philosophie,
Physik, ja von da sogar in die Theologie, welche als ein Ruhepo-
6cn angesehen wurde; wie konnte da etwas Gediegenes herauskommen
Diesem unnatürlichen Stufengange ist auch die freche Anmaßung zn-
öuschrei'ben, mit welcher diese Leute über Alles abzusprechen sich

^kühmen. Untauglich wie die Lehrer waren die Lehrmittel. Zwar
verleitete sie Schriftstellerkitzel, die Lehrbücher selbst zusammenzustöppeln,

als ob dies dem Collegia zum Ruhme gereiche, da es doch viel-
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mehr ihre Unkenntniß gediegener Lehrbucher beurkundet. Die Professoren
suchten durch prunkvolle Ceremonien zu glänzen ; das Lehrwesen war weht
Nebensache. Die Studenten wurden sonntäglich durch eine für sie geistlos«

Feier des Gottesdienstes gequält. Die Professoren glaubten ihre
Schüler auf den Gipfel des Helikon geführt zu haben, wenn sie ihnen
etwas Jesuitenlatein beigebracht hatten; die Kenntniß der Geschichte
und Geographie, der Nationalsprache und Nationallitteratur, und

überhaupt jener Realien, welche den Geist jedes wohlerzogenen Men-
scheu zieren sollen, mangelte ihnen gänzlich. Hinsichtlich der Philologie

waren sie überhaupt gar weit entfernt, Andern den Rang
abgelaufen zu haben. Umsonst suchte man in ihren Schulen jene

gründliche, philologisch-kritische, antiquarisch-historische und ästhetische

Auslegung der Klassiker, wodurch die Lehrer guter Gymnasien
ihre Zuhörer in den Geist der Alten einzuweihen, und daraus ein

Mittel allseitiger Bildung zu schöpfen wissen. Geschichte wurde

sehr nachlässig, unk weil cS eben sein mußte, betrieben. Ihr Unterricht

war immer jesuitisch, nie unbefangen, nie ächt philosophisch.

Lateinische Verse schmieden hieß bei ihnen Poesie. Legte ein

freisinniger Professor seinen Schülern einen begeisternden Stoff über

FreihcitSkämpse u. f. w. zum Bearbeiten vor, gab er ihnen neuere

Schriften, z. B. von Aschokke u. s. w., so wurde er in die Zahl
der Ketzer gesetzt. Wenn Auswendiglernen, Nachbeten, Syllogismenmachen,

Disputiren ohne positive Kenntnisse das Wesen der Philosophie

ausmachen, so bildeten die Professoren tüchtige Philosophen;
denn dies Alles wurde bei ihnen stark geübt; zum Selbstdenken und

Selbstprüfen wurden die Zuhörer nicht angeleitet. Unbekannt mit
dem Geiste und den Fortschritten der Philosophie in Deutschland
und Frankreich, verharrten sie hartnäkkig bei ihrer Scholastik. Die
Theologie wurde ganz nach ultramontam'schen Grundsätzen und den

falschen Jsidorischen Dckretalien gelehrt. Allgemein wurde daher die

Nothwendigkeit der Umgestaltung einer solchen Anstalt von allen
denjenigen gefühlt, denen das Wohl des KantonS am Herzen lag.
Wirklich wurde sie ungeachtet der niedrigsten Umtriebe der Finsterlinge,

die unter dem Normande von ReligionSgefahr sogar revolutionäre

Austritte hervorzurufen strebten, durch die Regirung in's Werk
gesetzt. Zufolge Gesetz vom t6, Dez. IL32 ist Folgende's die

Einrichtung der höhern Lehranstalt:
Das Gymnasium wird in 6 Klassen abgetheilt, welchen eben so

viele Professoren vorstehen. Die Fächer sind: Rcligionslehre, deutsch«,

lateinische, griechische und französische Sprache, Rede- und Dichtkunst,
Arithmetik und Mathematik, Geschichte, Geographie und Naturgeschichte,

Das Lyzeum hat 2 Kurse und 3 Professoren. Die Fächer
sind: Rcligionslehre, Philosophie, Physik und Naturgeschichte,
Mathematik, lateinische und griechische Philologie und Geschichte. Die
theologische Anstalt hat 3 Klassen und eben so viele Professoren; die

Fächer sind: Äircheugeschichte und Kirchenrecht, Hermeneutik,
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Exegese und hàaifche Sprache; Dogmatik, Patristik und Moral;
Pastoral- und Erziehungslehre. Au diesen Fächern kommen noch für
alle Klassen, mit Einschluß der zwei des Gymnasiums: Litteraturgeschichte

und altdeutsche Sprache, ErziehungSlehre, Schweizergeschichte,

französische Sprache, Gesang, Zeichnen. Eine Turn- und Schwimmanstalt

besteht silr alle Klassen. Mathematik, französische Sprache^
Gesang und Zeichnen werden von eigenen Lehrern gegeben und sind

Fresfächer. Am Gymnasium ist das Klassensystem beibehalten. Joder

Professor kann zu nickt mehr als 22 Unterrichtsstunden wöchentlich

angehalten werden.' Im Schuljahre 13ZZ auf 1834 waren tt5
Studenten; die Anzahl derselben blieb sich die zwei folgenden Jahre
beiläufig gleich. Am Ende des Schuljahres werden den Schülern
des Gymnasiums Büchrr als Preise ausgetheilt.

Die Ernennung der 12 Professoren geschieht durch die Wahlb»-
hörde in Folge eines RufeS oder geschehener Auskündung und Statt
gefundener öffentlicher Prüfung. Die Professoren der Theologie und
jene der drei untern Klassen müssen Geistliche sein und den GotteS- '

dienst der Studenten besorgen. Sie müssen sich auch zum Theil noch
mit Seelsorge beschäftigen. Die Besoldung der Lehrer beträgt t000 Frk.
und tin freies Zimmer im Proftssorengebäube. Unter ihnen zählt
man mehrere gebildete Männer, von denen Hugi (jetzt frtilich
entlassen) Dollmair u. A. namentlich angeführt werden dürfen.

Diese höhere Lehranstalt darf jeder andern, wenigstens in der

katholischen Schweiz', an die Seite gestellt werden, besonders wenn
einmal jede das freie, geistige Ausstreben hemmende Spur des früher
bestandenen Unsinnes verschwunden sein wird. Dit Klosterschulc zu
Mariastein wird gewöhnlich von etwa 30 Zöglingen, die meistens

Elsässer sind, besucht. Weiss aber diese unter sich an Alter und
Fortschritt sehr verschieden sind, und nur zwei Professoren, die auch.

Nicht immer auserlesen werden können, Unterricht geben, so läßt sich

leicht denken, daß da noch Vieles zu wünschen übrig bleibt.
Folgende Privatlehranstalten dürfen nicht unerwähnt bleiben:

Die Veterinärärzte Meier und Lüthi geben fortwährend mehreren

Zöglingen Unterricht in der Thitrheilkunde.
Kunstgärtner Studer zählt alljährlich mehrere junge Männer,!

dje er in der Botanik unentgeltlich unterweiset.

Für Forstschüler werden von Zeit zu Zeit Lehrkursc gehalten.
Bei den Msitantinerinnen besteht ein kleines Töchterinstitut, i'N

welchem jährlich 3 —t0 Töchter Unterricht in der französischen und
deutschen Sprache genießen.

Die Nothwendigkeit einer GewerbSschulc wird immer mehr und
wehr gefühlt. S. Schulbl. 18Z7. «. 274.

Strohnltier.
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